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Eingehen auf die Erwartungen der
Studierenden

Peter Coaldrake

In akademischen Kreisen ist allen klar, dass die Studierenden hohe Erwartungen in die
Hochschulausbildung setzen, dass diese komplexer geworden sind und sich heute anders
darstellen als noch vor wenigen Jahrzehnten. Wie sie sich auswirken, wie eine Hochschule
darauf reagiert und sie ihrerseits beeinflusst, ist von zunehmender Bedeutung für den Erfolg
der jeweiligen Universität und ihr weiteres Ergehen.

Die Studierenden sind im Übrigen nicht die einzigen, die ein Interesse an den
Hochschulen haben. Hochschulbildung ist bereits seit geraumer Zeit keine Sache der Elite,
sondern richtet sich an die breite Masse. Gleichzeitig mit dem geänderten Profil und der
dadurch gehobenen Bedeutung des Hochschulauftrags in seinen unterschiedlichen Facetten
wird von den Hochschulen auch verstärkt erwartet, dass sie nicht nur auf den Bedarf des
einzelnen, der Wirtschaft, des Staats und der Gesellschaft eingehen, sondern dass sie auch als
führende Einrichtungen, Orte der Kreativität und Gelehrsamkeit -  in die Gesellschaft
eingebettet und nicht im Elfenbeinturm verschanzt - auftreten. Hochschulen sind folglich heute
mit erheblichen Herausforderungen konfrontiert, um den vielfältigen, häufig miteinander im
Wettstreit stehenden Anforderungen und Erwartungen, und darunter primär den der
Studierenden, gerecht zu werden.

Die Erwartungen der Studierenden lassen sich in groben Zügen umreißen. Erwartet wird
zum Beispiel Qualität und Professionalismus bei der Bereitstellung universitärer
Einrichtungen und Dienste; entsprechend qualifiziertes Lehrpersonal und didaktische
Unterstützung; konkreter Nutzen der Lehrpläne für das spätere Leben und insbesondere das
Berufsleben der Studierenden; bedarfsgerechte Darbietung des Bildungsangebots; respektvolle
Behandlung; ein gutes Preis-Leistungs-Verhältnis und ein hohes akademisches Niveau. Ganz
allgemein lässt sich sagen, dass immer mehr Studenten neben Ihrem Studium anderen
Tätigkeiten, meist einer bezahlten Beschäftigung, nachgehen und von der Universität erwarten,
dass sie Möglichkeiten zur Aneignung einer Hochschulbildung anbietet, die den
hochschulfremden zeitlichen Sachzwängen Rechnung tragen. Konkret kann das die Forderung
nach Zugang zu Hochschuldiensten bzw. Lehrpersonal rund um die Uhr sowie nach einem
breiteren Beziehungsspektrum zwischen Studierenden und Universitäten und insbesondere
nach mehr Auswahl zwischen materieller und virtueller Lernumgebung sein. Dabei gewinnt
der Begriff "Telepräsenz" zunehmend an Bedeutung, d. h. die Möglichkeit für die
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Studierenden, sowohl vor Ort als auch zu Hause oder am Arbeitsplatz zu studieren. Wie diese
Entwicklungen zeigen, dürfte sich durch die Technologie auch der Begriff von Zeit und Ort in
der Hochschulbildung verändern. Die früheren Unterscheidungen zwischen Nah- und
Fernunterricht bzw. In- und Auslandsstudium beginnen sich bereits zu verwischen.

Angesichts der wachsenden Vielschichtigkeit der Studentenschaft wäre es jedoch falsch
zu glauben, dass diese Erwartungen quer durch die Bank für alle zutreffen; das ist weder im
Rahmen einer einzigen Hochschule und natürlich erst recht nicht generell der Fall.

Wie Richard James ausführte: 
"Die Vorlieben und Erwartungen der Studenten und deren Wechselwirkung mit
institutionellen Erwartungen und Prioritäten erfordern eine immer komplexere
Analyse. Die Komplexität ist überwiegend dem partizipatorischen Ansatz der
Hochschulen und der Interaktion zwischen Studenten und Hochschule
zuzuschreiben - mit anderen Worten, es ist nicht nur die Hochschule, die die
Erwartungen der Studenten gestaltet, sondern es ist der Bildungsprozess selbst, der
durch die Art der von den Studenten zum Ausdruck gebrachten Erwartungen
beeinflusst wird. Es gibt derzeit keinen theoretischen Rahmen, der sich mit diesen
Beziehungen gebührend befasst."

Das OECD/IMHE-Projekt über die Reaktionen der Hochschulverwaltungen auf die
Erwartungen der Studierenden gab Anlass, sich mit diesen komplexen Fragen einmal etwas
gründlicher auseinanderzusetzen. Die Beiträge in diesem Kompendium wurden 2001 u. a. bei
zwei Seminaren, eines im September in Brisbane, Australien, und eines im Dezember in Paris,
vorgetragen und erörtert. Die Referenten berichteten über die Orientierungen mehrerer
Hochschulsysteme Kontinentaleuropas, des Vereinigten Königreichs, Kanadas und
Australiens. 

Ein besonderer Stellenwert kam bei diesem Projekt dem australischen Hochschulsystem
zu. Hier gilt es zweierlei anzumerken. Zunächst ist das australische System aus Gründen, auf
die nachstehend verwiesen wird, ein ideales Fallbeispiel möglicher institutioneller Antworten,
um den Erwartungen der Studenten gerecht zu werden. Zweitens gibt es trotz zahlreicher
Unterschiede in der Hochschulbildung der einzelnen Länder hinsichtlich Aufbau und Leitung
des Hochschulwesens bzw. Erfahrung der Studenten viele gemeinsame Anliegen, mit denen
alle Universitäten konfrontiert sind, und zahlreiche Werte und Ziele, die weltweit von allen
Akademikern und Studenten geteilt werden.

Warum eignet sich das australische Hochschulsystem nun so besonders gut für eine
Fallstudie? Es ist relativ jung: die erste Universität geht auf die Mitte des 19. Jahrhunderts
zurück und 28 der insgesamt 37 staatlichen Hochschulen wurden erst nach 1960 eingerichtet.
Zahlreiche australische Universitäten haben daher andere, vor allem britische und
amerikanische Hochschuleinrichtungen - aber nicht ausschließlich - zum Vorbild genommen,
daraus Lehren gezogen und von ihnen Lehrpersonal bezogen. In den letzten fünfzehn Jahren
hat sich überdies die Art und Weise, wie australische Hochschulen finanziert und geführt
werden, erheblich geändert. Zunächst wurde 1988 das binäre System abgeschafft und das so
genannte Unified National System eingeführt, demzufolge das Profil der Hochschuleinrichtung
Gegenstand jährlicher Verhandlungen mit der Regierung wurde. Parallel zur Einführung einer
zentralen staatlichen Planung, begann man auch von der Finanzierung der Universitäten durch
pauschale staatliche Zuweisungen auf ein System überzugehen, bei dem ein immer höherer
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Anteil der Kosten von den Studenten selbst getragen wird. Zunächst galt das nur für
ausländische Studenten und bestimmte postgraduale, nicht Forschungszwecken dienenden
Studien, bevor es sich in den vergangenen Jahren auf die meisten postgradualen Angebote
ausdehnte, für die nun die vollen Kosten, mit der seit kurzem eröffneten Möglichkeit,
Studentendarlehen aufzunehmen, zu begleichen sind.

Um es mit den Worten von Mike Gallagher auszudrücken: "In den 90er Jahren konnten
wir in der Massenhochschulbildung beobachten, wie das 'Eingehen auf nationale
Erfordernisse' (ausgedrückt durch zentrales Planen, Mittelzuweisung und Regelung) in einer
Zeit einer hohen Abhängigkeit des Hochschulwesens vom Staat einem 'Eingehen auf die
Studenten' (bzw. auf die Arbeitsmarkterfordernisse, ausgedrückt durch Präferenzen und die
von den Studenten getroffene Wahl) in einer Übergangsperiode zu einer wachsenden
Selbständigkeit der Universitäten wich". Diese Schwerpunktverlagerung führte zu einem
Konkurrenzdenken unter den Universitäten. Sämtliche australische Universitäten greifen heute
zu professionellen Marketingmaßnahmen im In- und Ausland und ganz Australien steht im
Ruf, im internationalen Marketing ziemlich aggressiv und auch erfolgreich zu sein, wenn es
darum geht, Studenten aus dem Ausland, vor allem aus den Ländern Südostasiens, anzuziehen.
Daher ist das Beispiel Australiens lehrreich für das Spannungsfeld, dem heute weltweit alle
Hochschulen ausgesetzt sind, und insbesondere den Druck, den wachsenden Erwartungen der
Studierenden effektiver nachzukommen.

Die Diskussionen anlässlich der Seminare im September und Dezember sowie die
Beiträge in diesem Band lassen sich in folgende vier Fragenkomplexe gliedern:

� Welche Beziehungen bestehen zwischen Studierenden und Hochschulen und in
welchem Kontext stehen sie?

� Wie und warum ändern sich die Erwartungen der Studierenden?
� In welchem Ausmaß sollen die Universitäten den Erwartungen der Studierenden

nachkommen?
� Wie sollen die Hochschulen reagieren?

Art und Kontext der Beziehungen zwischen Studierenden und Hochschulen
Ruth Dunkin stellt diese Beziehungen in den breiteren Zusammenhang einer

Dreierrelation zwischen Hochschule, Gesellschaft und Studierenden und liefert damit eine
zweckdienliche, aussagefähige Konzeptualisierung. Der Schwerpunkt liegt hier auf den
fließenden Übergängen, der gegenseitigen Wechselwirkung und der Weiterentwicklung
innerhalb der jeweiligen nationalen Rahmenbedingungen. In mehreren Ländern, darunter in
Australien und im Vereinigten Königreich, ist zum Beispiel zu erkennen, dass der Staat dazu
übergegangen ist, den individuellen Nutzen der Hochschulbildung, insbesondere als Garantie
für den Einstieg ins Erwerbsleben, in den Vordergrund zu stellen. Im Gegensatz dazu steht in
zahlreichen europäischen Ländern der nach wie vor hohe gesellschaftliche Stellenwert einer
Hochschulbildung. Eva Münsterova führt zum Beispiel in ihrem Beitrag aus, dass die
Tschechische Republik nach vier Jahrzehnten Sowjetherrschaft bemüht ist, die staatlichen
Einrichtungen wieder aufzubauen und in diesem Sinne die Studierenden als wesentliche
Ressource des Landes angesehen werden. Allerdings vermerkt sie auch, dass trotz des hohen
Stellenwerts, der den Studierenden offiziell beigemessen wird, in akademischen Kreisen
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vielfach ihre untergeordnete Stellung in der Hochschulgemeinschaft zum Ausdruck gebracht
wird.

Als maßgebliche Folge dieser trilateralen Betrachtungsweise haben Maßnahmen zur
Berücksichtigung der Studentenerwartungen zwangsläufig auch einen Einfluss auf die Art und
Weise, wie die Hochschulen anderen an sie gestellten Erwartungen begegnen oder nicht. Das
bedeutet nicht nur, dass die Rolle der Universitäten als gesellschaftliche Einrichtung
geschmälert werden könnte, wenn die Studierenden als simple Kunden angesehen werden, das
heißt auch, dass es gefährlich sein könnte, aus der Hochschulbildung eine reine Transaktion
mit möglichst zahlenden Nutzern machen zu wollen. Wesentlich sind auch die
gesellschaftliche Dimension der Hochschulbildung, die Rolle der Universitäten als
Kontaktmittler zwischen allen gesellschaftlichen Schichten während des Studiums sowie die
generationenverquickende Art des Lernens, wie es auch John Seely Brown und Paul Duguid in
ihrem Buch The Social Life of Information (Harvard Business School Press, 2000)
hervorgehoben haben.

Die an den beiden Seminaren teilnehmenden Studentenvertreter haben einhellig und
nachdrücklich unterstrichen, dass die Studierenden nicht als pure Kunden angesehen werden
wollen. John Byron zufolge: "erwarten Studenten, auf eine Reise mitgenommen zu werden,
deren Verlauf sie sich bei Reiseantritt zum überwiegenden Teil gar nicht vorstellen können.
Sie erwarten, dass ihnen bei dieser Reise etwas beigebracht wird, denn nur so können sie
lernen, mehr als nur Mitreisende zu sein. Sie erwarten jedoch nicht, das Sagen zu haben und
nur das zu bekommen, wonach sie aus ihrer bescheidenen Erfahrung heraus fragen können,
und wollen auch nicht als simple Einnahmequelle angesehen werden."

Wie und warum ändern sich die Erwartungen der Studierenden?
Die geänderte Erwartungshaltung wird häufig der Tatsache zugeschrieben, dass die

Studierenden zunehmend als "Kunden" betrachtet werden. Das wiederum hat immer mehr
Regierungen veranlasst, auf den individuellen Nutzen der Hochschulbildung zu verweisen und
folglich von den Studenten zu verlangen, einen wachsenden Anteil der entstehenden Kosten zu
tragen. Das ist zweifellos ein wichtiger Faktor, denn wer sich je mit Studentenbeschwerden
befasst hat, weiß, dass die Studenten regelmäßig die hohen Summen ins Treffen führen, die sie
oder ihre Eltern bezahlt haben, und sie daher als Gegenleistung ein entsprechend hohes
Service- und Qualitätsniveau erwarten. Weiter verstärkt wird dieser Trend noch dadurch, dass
die Universitäten untereinander im Wettstreit um die besten Studenten stehen, und darüber
hinaus die staatlichen Finanzierungsmechanismen in mehreren Ländern so angelegt sind, dass
sie durch die Wahl der Studierenden entscheidend beeinflusst werden. Dieser Wandel hat zwei
erkennbare Auswirkungen. Erstens positioniert er die Studierenden sozusagen als Käufer von
Bildungsdienstleistungen mit entsprechend höheren Ansprüchen und Erwartungen, wie sie
Konsumenten zustehen, und zweitens führt der finanzielle Druck dazu, dass zahlreiche
Studierende, sogar bereits im ersten Studienjahr, gezwungen sind, einer Teilzeit- oder sogar
einer Vollzeitbeschäftigung nachzugehen. Häufig wird der Ausdruck "Desengagement"
gebraucht, um das daraus resultierende Fernbleiben der Studenten von den Aktivitäten auf dem
Campus zu beschreiben. Darüber hinaus behalten auch viele Postgraduierte bei Fortsetzung
ihres Studiums ihre Teil- oder Vollzeitbeschäftigung bei und erwarten ein bedarfsgerechtes
Angebot mit modularen Lehrplänen und flexiblen Kurszeiten. Viele sind nicht daran
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interessiert, länger als absolut notwendig auf dem Hochschulgelände zu verweilen. Es ist eine
beträchtliche Herausforderung für die Universitäten, sich an eine solche Vielfalt von
Erwartungen anzupassen, ohne dass die Qualität darunter leidet.

Richard James berichtet über einige relevante Forschungserkenntnisse seiner Gruppe
sowie anderer Forscher darüber, wie diese Veränderungen von den Hochschullehrern
Australiens wahrgenommen werden. Nach Aussage vieler Akademiker steht bei den
Studierenden das Konsumdenken im Vordergrund. In anekdotischen Berichten heißt es, sie
wollen "eine rasche, mühelose und kostengünstige Ausbildung" und erwarten, alles in
mundgerechten Happen serviert zu bekommen, mit der ausdrücklichen Forderung, für ihr Geld
die entsprechende Leistung zu erhalten. Die Studentenvertreter bei den beiden Seminaren
waren sich auch in diesem Punkt einig: das Verhalten der Studenten als Quasikonsumenten sei
eher auf externe Faktoren zurückzuführen als auf den dringlichen Wunsch, als Konsument
behandelt zu werden. Insbesondere dann, wenn die Hochschulbildung als quasi kommerzielle
individuelle Transaktion dargestellt wird, stellen auch die Studenten ihre Erwartungen darauf
ein.

Der da und dort festgestellte Trend zu höheren Studiengebühren kann jedoch, wie ein
norwegischer Teilnehmer am Pariser Seminar ausführte, nicht allein für die gestiegene
Erwartungshaltung der Studierenden verantwortlich gemacht werden, da sie auch in den
skandinavischen Ländern gestiegen ist, in denen die Hochschulbildung weiterhin zur Gänze
aus staatlichen Mitteln bestritten wird. Dennis Farrington meint, die Position der Studenten
habe sich von "einer untergeordneten Rolle im studium generale zum Konsumenten von
Dienstleistungen" entwickelt und das erwecke den Anspruch auf klar abgegrenzte Rechte, aber
auch Pflichten, auch wenn diese nicht vertraglich oder geschäftlich untermauert sind. Der
angloamerikanische Trend, zumindest partiell eine vertragsähnliche Beziehung herzustellen,
wird, wie er weiterhin ausführt, nicht von allen europäischen Ländern mitgetragen, und
vielerorts beruhen die Rechte der Studenten ausschließlich auf dem öffentlichen Recht.

Richard James zufolge werden die Erwartungen auch durch externe marktnahe Faktoren,
wie offensives Marketing und strenge Ausleseprozesse bei der Aufnahme, und andere Aspekte
beeinflusst. Als weiterer maßgeblicher Faktor verweist James auf die Bedeutung der ersten
Lern- und Unterrichtserfahrungen an der Universität. Die Hochschulen sollten es zumindest in
Betracht ziehen, dass ein Teil der Verantwortung für die zunehmende Distanzierung der
Studenten in ihrem Wirkungskreis liegt und auf die unpersönlichere und vielleicht weniger
intensive Lernumgebung als Folge der stets wachsenden Kursteilnehmerzahlen
zurückzuführen ist.

Auch Sarah Davies spricht in Bezug auf die Erwartungshaltung der Studierenden das
Marketing als Einflussgröße an. Mit Marketing im Hochschulwesen soll das Ziel der
Universitäten erreicht werden, die Wünsche und Erfordernisse der künftigen Studenten besser
zu verstehen. Das heißt jedoch nicht, dass diese im voraus immer genau wissen, wie es um
ihren Bildungsbedarf bestellt ist, und auch nicht, dass die Universitäten sich nach dem richten
sollen, was sie als für die Studenten attraktiv ermittelt haben. Solche Veränderungen könnten
den Hochschulzielen glattweg zuwiderlaufen. Es liegt auch eine Gefahr darin, den potenziellen
Studenten die Vorteile, auf die eine Universität Anspruch erhebt, übertrieben anzupreisen.
Viele australische Hochschulen paradieren damit, dass ihre Absolventen "von der Uni weg
engagiert werden" oder dass sie flexible Studiengänge anbieten, die sich mit anderen
Prioritäten im Leben der Studenten vereinbaren lassen. Andere wiederum rühmen ihre



EINGEHEN AUF DIE ERWARTUNGEN DER STUDIERENDEN ÜBERSICHT

7 © OECD 2002

"Weltklasse"-Forschung und versprechen die Mitwirkung an bahnbrechenden Projekten. Wenn
diese Versprechen dann nicht eingehalten werden, kommt es rasch zu Unzufriedenheit und
Motivationsverlust.

Eine weitere Ursache für die geänderten Erwartungen der Studierenden ist die zunehmend
stärker werdende Präsenz der Informationstechnologien. An meiner Universität, der
Queensland University of Technology in Brisbane, kam es zu einem exponentiellen Anstieg
von Online-Nutzern in allen Bereichen des Hochschulangebots und parallel dazu zur
entsprechenden Nachfrage nach Geräten mit der Erwartung der Bereitstellung von Anlagen
nach dem neuesten Stand der Technik. Einige Studenten können sich nach wie vor nicht für
Computer begeistern; sie bilden jedoch zusehends eine Minderheit. In den kommenden Jahren
werden die Universitäten mit der beträchtlichen Herausforderung konfrontiert sein, dem
Wunsch der Studenten nach mehr Bandbreite und mehr Anwendungen entgegenzukommen
und gleichzeitig den Erwartungshorizont bezüglich des Service-Angebots, das
realistischerweise zur Verfügung gestellt werden kann, zu steuern. Immer mehr wird es darum
gehen, die richtige Balance zwischen Investitionen in virtuelle und materielle Infrastrukturen,
zwischen IT-Einrichtungen & Dienstleistungen und Gebäuden & Außenanlagen zu finden. Das
zeigt sich auch in dem international immer häufiger zur Diskussion stehenden Gegensatz von
"clicks and mortar" und der traditionellen Sichtweise von "bricks and mortar".

In welchem Ausmaß sollen die Universitäten den Erwartungen der
Studierenden nachkommen? 

In der Diskussion zu diesem Thema stellen sich zwei Kernfragen. In welchen Bereichen
kann von den Universitäten mit gutem Recht erwartet werden, dass sie auf die Erwartungen
der Studierenden eingehen und welche Gefahren laufen sie möglicherweise, wenn sie dabei zu
weit gehen?

Michael Gallagher erläutert den politischen Trend der australischen Regierung, Markt-
bzw. marktnahe Mechanismen zur Hochschulfinanzierung zu entwickeln, um zu bewirken,
dass sich die Universitäten mehr auf die Studierenden einstellen. Er nennt mehrere
Fallbeispiele, wo diese Anreize schon gewirkt haben, wie Fortschritte bei der Curricula-
Gestaltung, flexiblere Kursangebote, Kombination von Studiengängen, Verbesserungen im
Unterricht und in der Evaluierung sowie die zunehmende Fokussierung auf die Lernergebnisse
wie die Entwicklung bestimmter Fähigkeiten und Eigenschaften bei den Absolventen. Seiner
Ansicht nach besteht noch ausreichend Spielraum für weitere Veränderungen, um neue
Anliegen einer stets breiter gestreuten Studentenschaft zu berücksichtigen, die vielfach von
den Universitäten die Bereitstellung eines Bildungsangebots erwartet, das ihren Erfordernissen
und Präferenzen und nicht den akademischen Vorgaben entspricht.

Die von Dennis Farrington hervorgehobene Rolle der Studierenden als Konsumenten
macht deutlich, wie wichtig beim Eingehen auf ihre Anliegen Transparenz und faires Handeln
ist. Die Ombudsman-Erfahrungen mehrerer Länder haben aufgezeigt, dass es häufig an klaren
Verfahren zur Behandlung von Beschwerden seitens der Studenten, am Führen von Unterlagen
darüber und generell an Professionalismus im Umgang mit den Rechten der Studenten
mangelt. Das sind eindeutig Bereiche, in denen die Hochschulen gehalten sind, den
Erwartungen der Studierenden in ihrer (partiellen) Eigenschaft als Konsumenten zu
entsprechen.
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Richard James stützt sich in seiner sachdienlichen Perspektive auf die Darlegungen
Herzbergs, dass die Zufriedenheit mit der Arbeit und die Arbeitsmotivation von zwei Arten
von Umgebungsfaktoren abhängen. Hygienefaktoren, wie die Qualität und die
Annehmlichkeiten des Arbeitsumfelds, haben damit zu tun, ob sich der Betroffene an seinem
Arbeitsplatz wohl fühlt. Sind sie unzulänglich, können sie Unzufriedenheit hervorrufen; ist
ihnen nichts vorzuwerfen, bewirken sie, für sich allein genommen, nicht unbedingt ein starkes
Gefühl der Zufriedenheit. Dem gegenüber stehen Motivationsfaktoren, wie eine anregende
Anleitung und geistige Stimulierung, die, falls vorhanden, die Motivation steigern und zu
Erfüllung führen. Sind solche Motivationsfaktoren nicht vorhanden, sind die Arbeiter nicht
unbedingt unzufrieden, aber auch nicht sehr motiviert. Auf das Hochschulwesen umgesetzt
stellt die Bereitstellung guter Einrichtungen und Dienste nach Ansicht von James eine
notwendige, aber unzureichende Voraussetzung dar, um bei den Studierenden hohe
Zufriedenheit und Motivation zu erreichen. Mehr Zufriedenheit und eine bessere Ausbildung
werden gewiss dadurch erzielt, dass die Studierenden mehr stimuliert und gefordert werden,
auch wenn das manchmal konträr zu den ursprünglichen Vorstellungen der Studenten sein
mag.

Es ist vielleicht überraschend, dass die Studentenvertreter ausdrücklich davor warnen,
wahllos auf alle Erwartungen der Studierenden einzugehen. Sie sind der festen Meinung, dass
die Studenten in allen Hochschulangelegenheiten zu befragen sind und dass die
Studentenschaft aktiv am Hochschulleben mitwirken sollte, dass hingegen bei den ehrgeizigen
Curricula-Zielen, beim vermittelten Stoff und bei der Strenge der Bewertung keine Abstriche
gemacht werden dürfen, um auf diesem Weg einen höheren Zufriedenheitsgrad bei den
Studenten zu erreichen. 

Wie sollen die Hochschulen reagieren?
Mit starkem Interesse wurde in jüngster Zeit das rasche Wachstum der gewinnorientierten

Universitäten in den Vereinigten Staaten verfolgt. Mehrere davon zeichnen sich dadurch aus,
dass sie einen bequemen Zugang zum Bildungsangebot, einen effizienten Service sowie
standardisierte und berufsorientierte Curricula anpreisen, die in Form von Modulen, häufig
online in Anspruch genommen werden können. Diese Einrichtungen werden häufig als
Vorbild für das Eingehen auf die Bedürfnisse der Studierenden dargestellt. Herkömmliche
Universitäten, wird gefordert, sollten, um nicht abgedrängt zu werden, als aggressive
Konkurrenten reagieren und ihre Effizienz und Serviceorientierung verbessern (Cunningham
et al., 2000). Effizienz und Serviceorientierung sind gewiss wichtig und der Erfolg einer
kleinen, jedoch signifikanten Minderheit dieser gewinnorientierten Hochschulinstitute in den
Vereinigten Staaten lässt darauf schließen, dass diese Merkmale von einer bestimmten Gruppe
von Studierenden sehr geschätzt werden. Dennoch geht aus den Beiträgen in diesem
Kompendium klar und deutlich hervor, dass diese Faktoren nur zwei unter vielen sind, denen
sich die Hochschulen annehmen und die sie ausbalancieren müssen.

Obwohl beide Seminare bei der Diskussion bezüglich möglicher Antworten auf die
Erwartungen der Studierenden wiederholt die Komplexität des Sachverhalts und die
Bedeutung des Kontexts unterstrichen haben, haben sich einige konkrete Empfehlungen für
die Universitätsverwaltungen herauskristallisiert. Zum einen der allgemeine Wunsch nach
mehr Transparenz, d. h. die Notwendigkeit, dafür zu sorgen, dass den Studierenden klar
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verständliche, leicht zugängliche Informationen über Beschwerdeverfahren und die
diesbezügliche Politik der Hochschule, über die Verfügbarkeit von Dienstleistungen sowie
über verschiedene Aspekte der Hochschulbildung bereitgestellt werden. Der letztgenannte
Punkt bezieht sich auf eine formalere Festlegung der jeweiligen Rollen und
Verantwortlichkeiten der Hochschulen bzw. der Studierenden sowie genauere Angaben über
das angestrebte Lernergebnis, die Bewertungskriterien und den Aufbau der Lehrpläne. Durch
transparentes Vorgehen schließt sich die Kluft zwischen Erwartung und Realität, gibt es
weniger Gründe für Unzufriedenheit und wird auch potenziellen Rechtsstreiten bzw. externen
Klagen der Wind aus den Segeln genommen. Es gibt zwar relativ wenige Fälle, in denen
Studenten einen Prozess gegen ihre Universität angestrengt haben, jedoch tritt die Haftbarkeit
der Hochschulen durch den Trend zu höheren Studiengebühren und zum Vermarkten der
Hochschulbildung als Produkt deutlicher zu Tage. Im Falle Australiens können Hochschulen
nicht nur auf der Grundlage der allgemeinen Rechtsdoktrin der Verletzung der Sorgfaltspflicht
haftbar gemacht werden, sondern auch kraft der Bestimmungen über lautere
Wettbewerbspraktiken des Trade Practices Act 1974 und den entsprechenden
Wettbewerbsverordnungen der einzelnen Bundesstaaten. In den meisten Fällen, so Anthony
Moore, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass eine Klage wegen Verletzung der
Wettbewerbsregeln mit einer Klage wegen der Verletzung der Sorgfaltspflicht einhergeht.

Als weitere Empfehlung wurde angeregt, die Hochschulen sollten zur Steuerung der
Studentenerwartungen strategischer vorgehen, denn erwiesenermaßen wird die
Erwartungshaltung hauptsächlich von frühen Erfahrungen im ersten Studienjahr geprägt. Diese
Strategie könnte zum Beispiel die Form einer intensiveren Arbeit mit den Studierenden in den
ersten Wochen (über die herkömmliche Orientierungshilfe und Hochschulberatung hinaus)
annehmen, einschließlich Ratschlägen hinsichtlich der Zeiteinteilung angesichts
divergierender Verpflichtungen und Klarstellung darüber, mit welcher und wie viel
Unterstützung sie während ihres Studiums rechnen können bzw. welche Einrichtungen ihnen
zur Verfügung stehen. Besonderes Augenmerk sollte diesem Punkt bei der Einführung
signifikanter Änderungen oder Innovationen in der Lehrpraxis gewidmet werden. Es sind
Beispiele bekannt, wo pädagogisch richtige Entscheidungen hinsichtlich Unterricht und
Bewertung angefochten wurden, weil der Vorbereitung der Studenten und der Diskrepanz zu
ihrer auf konventionelle Vorlesungen und Kurse eingestellten Erwartungshaltung nicht
gebührend Aufmerksamkeit geschenkt wurden. In einer solchen Situation fühlen sie sich als
Versuchskaninchen und wehren sich gegen die Änderungen, auch wenn sie in ihrem
ureigensten Bildungsinteresse sind.

Richard James geht sogar noch weiter und tritt dafür ein, das ganze Grundstudium neu zu
überdenken. Im Bewusstsein, dass die Lehrpläne Druck von allen Seiten ausgesetzt sind, gibt
er zu bedenken, dass viele Universitäten diesem Druck bereits nach und nach stückweise
nachgegeben haben und dass eine gesamtheitliche Neuordnung angebracht wäre, um die neu
aufgetretenen Interaktionsformen zwischen Studierenden und Hochschule mit der
Notwendigkeit in Einklang zu bringen, das Bildungsangebot solide zu untermauern und für die
Kohärenz der Lehrpläne zu sorgen.
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Schlussfolgerungen
Angesichts der vielschichtigen Aspekte, die bei der Betrachtung der

Studentenerwartungen zu berücksichtigen sind, kann im Rahmen dieses Projekts nur ein
relativ kleiner Teil der relevanten Fragen behandelt werden. Es war gewiss nicht dazu gedacht,
"Patentrezepte" für mögliche Hochschulverwaltungsmaßnahmen zu entwickeln oder auch nur
"best practice"-Beispiele aufzuzeigen. Es bedarf noch zahlreicher weiterer Untersuchungen
darüber, wie sich die Erwartungen der Studierenden entwickeln, wie sie sich während des
Studiums durch die gemachten Erfahrungen verändern und wie die Hochschulen das
Spannungsfeld zwischen diesen Erwartungen und der institutionellen Realität am besten in den
Griff bekommen können. 

Eine Reihe von Fragen wurden im Rahmen dieses Projekts kaum berührt, wie:
� Partnerschaften und Bündnisse und wie sich auf diesem Weg die Erwartungen der

Studierenden erfüllen lassen
� Technologie sowohl als potenzielles Problem angesichts der hohen Erwartungen

diesbezüglich als auch als mögliche Lösung
� Generationenbedingter Einfluss und insbesondere die in der Marktforschung

aufgestellte Behauptung bezüglich unterschiedlicher Eigenschaften und
Erwartungen der "Generation Y" und der "Generation X" (Wolburg und
Pokrywczynski, 2001). Diese Unterschiede könnten auch für die geänderte
Erwartungshaltung der Studierenden hinsichtlich ihrer vermeintlichen Fähigkeit
verantwortlich sein, sich in verschiedenen Disziplinen umzusehen und häufig die
Studienrichtung und Fakultät zu ändern - ein Phänomen, das einigen Hochschulen
zunehmend administratives Kopfzerbrechen bereitet.

� Die Entscheidungsfindungswege der Studierenden einschließlich der Rolle
verschiedener Beteiligter wie Studentenberater, Kommilitonen oder Angehörige
bei der Weitergabe der Marketingaussagen der Hochschulen und bei den
Immatrikulationsentscheidungen.

Dieses Projekt ist somit als ein erstes Vortasten zu betrachten, um klarere Richtungen für
Fragen aufzuzeigen, die häufig zu grob vereinfachend dargestellt werden.

Vorstehend wurden die Unterschiede und Gemeinsamkeiten zwischen der Lage in
Australien und anderswo angesprochen. In diesem Zusammenhang ist es interessant, die
Darlegungen anlässlich der Seminare in Brisbane und Paris mit den Ausführungen von
Professor Richard J. Light, Graduate School of Education an der Harvard-Universität, in
seinem kürzlich erschienenen, allgemein gerühmten Buch Making The Most of College:
Students Speak Their Minds zu vergleichen. Light fasst in diesem Buch Erkenntnisse aus
dreißig Jahren Hochschulunterricht und die Ergebnisse von zehn Jahren Aufsicht der
pädagogischen Praxis von Harvard-Akademikern zusammen. Auch wenn sich die
amerikanische Hochschulszene signifikant von der australischen unterscheidet, zum Beispiel
im Hinblick auf die strukturelle Vielfalt der Bildungsträger, die Tradition des
Universitätscampus und die Rassenvielfalt als vorherrschende strittige Frage, klingen doch
einige der Erkenntnisse und Empfehlungen bekannt. Er unterstreicht insbesondere die
Notwendigkeit einer verstärkten Relevanz für und Abstimmung des Hochschulstudiums auf
das Leben der Studierenden. Er zitiert einen Fakultätsvorstand, dessen Ansicht nach seine
Aufgabe einfach darin besteht, die besten Studenten zu gewinnen und sie dann in Ruhe zu
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lassen. Light wehrt sich vehement dagegen, dass Hochschulen und Universitäten die Studenten
ganz einfach sich selbst überlassen sollen. Im Gegenteil, es sollte sich jede
Hochschuleinrichtung zur Pflicht machen, die Studenten mit Erfahrungen zu konfrontieren, die
sie fordern, die sie in das Leben der Hochschule und darüber hinaus in die Gesellschaft
einbinden und die ihren Horizont erweitern. Auch er wies darauf hin, wie wichtig es ist, die
Studenten in den ersten Wochen des Studienjahrs eng zu betreuen. Es wäre zweifellos
einfacher, all diese Änderungen herbeizuführen, wenn alle die Mittel einer Harvard-
Universität zur Verfügung hätten, jedoch erfordern nur die wenigsten Beispiele, die Light
nennt, den massiven Einsatz von Ressourcen. Es geht vielmehr darum, sich entschlossen dem
vielleicht zu einem Schlagwort gewordenen Begriff des studentenzentrierten Lernens
zuzuwenden, der fälschlicherweise oft als gleichbedeutend mit der Betrachtung der Studenten
als Kunden oder Konsumenten ausgelegt wird. Was wirklich darunter zu verstehen ist, lässt
sich wie folgt darlegen: Lernen ist als klares Ziel der Hochschulbildung auszuweisen und
entsprechend zu strukturieren, wobei es Sache der Hochschule ist, den Bedarf der
Studierenden zu verstehen und darauf einzugehen sowie die Studierenden mit dem ihnen
gebührenden Respekt zu behandeln.
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